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nicht im kloster rapperswil



Das Haus sei gerade «pumpen voll». Es fände ein Exerziti-
enkurs statt und mir werde deshalb ein spezielles Zimmer 
eingerichtet. Diese Information erreicht mich am Tag vor 
meinem Eintritt in jenes Haus. Die Nachricht stammt von 
Guardian Adrian Müller. Ein Guardian ist der Vorsteher eines 
Kapuzinerklosters. Bruder Adrian sieht sich jedoch nicht als 
Vorsteher, sondern viel eher als Wächter oder Hüter des 
Klosters.

An der Pforte des Klosters Rapperswil gibt es keine Klingel. 
Stattdessen ist an der Wand ein eisernes Kreuz befestigt. 

Zuvorderst steht die Heilige Schrift. Der Gang ist lang, bis man die schöngeistige Literatur erreicht.

Zieht man daran, erklingt im Kloster eine Glocke. Bruder 
Eckehart öffnet die Pforte: «Ah, Sie sind jetzt also die Jour-
nalistin, die uns besucht. Wir wurden bereits informiert». 
Er begleitet mich zu Bruder Adrian, der sich als «Ädu» vor-
stellt. Mein Nachtlager wurde im «Stübli» eingerichtet. Ein 
Zimmer mit Seeblick im 2. Stock. «Wir sind privilegiert, hier 
im Kloster haben alle Zimmer Seesicht», erzählt Ädu. Falls 
mir Leute im Gang begegnen würden, die mich nicht grüss-
ten, dürfe ich das nicht persönlich nehmen. Dies wären Per-
sonen, welche am Exerzitienkurs teilnehmen und deshalb 
schweigen. Ich bekomme eine Führung durch das Klos-
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ter: Speisesaal, Küche, Klosterladen, innerer Chor und die 
Antoniusgrotte in der Kirche. Vor seinem Büro fragt Ädu, 
ob ich die Bibliothek, die sich rechts vom Büro befindet, 
auch sehen möchte. Vier Treppenstufen führen nach unten 
in einen Leseraum unter dem Giebeldach. An der linken 
Wand entlang sind in kleinen Holzschublädchen die Kar-
teikarten der Bücher zu finden. Eine Türe weiter befindet 
sich die Bibliothek. In einem langen Gang sind die Bücher-
regale aufgestellt. Sie sind dem ABC nach sortiert. Jedoch 
nicht nach Autoren, sondern nach Themen. «Das ist in allen 
Kapuzinerklöstern gleich sortiert», erzählt Bruder Adrian, 
«das A steht für die Bibel, das B für die Kirchenväter und so 
weiter. Die Weltliteratur kommt erst weit hinten». Tatsäch-
lich. Erst der Buchstabe T steht für Belletristik.

Um 17.15 Uhr treffe ich Ädu, um gemeinsam mit ihm ins 
Abendlob zu gehen. Es findet im inneren Chor statt. Dieser 
befindet sich direkt hinter der Kirche und hat deshalb deren 
Höhe, Wände und Fenster. Drei Wände haben eine manns-

hohe Holztäfelung, woran Sitzbretter befestigt sind. Nach 
und nach kommen Teilnehmende des Exerzitienkurses und 
die Klostergemeinschaft hinzu. Sie nehmen auf den knar-
renden Sitzbrettern Platz. Wenn jemand die Gesangsblät-
ter, welche am Eingang bereit liegen, vergisst, gibt Bruder 
Eckehart ein «psst» von sich und zeigt auf die Gesangsblät-
ter. Sobald alle anwesend sind, steht er auf und läutet die 
Glocke. Konzentriert und gleichmässig zieht er am brau-
nen Strick. Das Abendlob besteht aus einem Lied, einem 
Gebet, einem Musikstück, einem Ausschnitt aus der Bibel 
und einer halben Stunde Meditation. «Die Teilnehmenden 
des Exerzitienkurses dürfen nur während dem Gebet und 
Gesang sprechen. Ansonsten schweigen sie», erklärt Ädu, 
als wir aus dem inneren Chor sind.

Die Banker im Kloster
Wir haben das Abendlob vor der Meditation verlassen, 
weil sich ein Team der Zürcher Kantonalbank Rappers-
wil für eine Führung durchs Kloster angemeldet hat. Ädu 

ber einen langen Holzsteg gelangt man auf die kleine 
Insel Werd bei Stein am Rhein.Darauf befindet sich ein 
Franziskanerkloster. In der Kapelle hämmert es. Zwei 

Brüder reparieren etwas. Ich spreche kurz später den einen 
Bruder draussen an. Ein bis zwei Tage würde ich gerne ins 
Kloster. Eine Reportage sei das Ziel. Ich werde ins Haus 
gebeten. «Ich muss meinen Chef fragen, ob Sie für ein paar 
Tage hier sein könnten für diese Reportage», sagt mir Bru-
der Hans. Im blitzblank sauberen und aufgeräumten Spei-
sesaal warte ich. Den Chef bekomme ich nicht zu Augen. 
Dafür kehrt Bruder Hans mit der Nachricht zurück, dass 
sie keinen Platz hätten und die Gemeinschaft sowieso erst 
zueinander finden müsse. Er gibt mir die Telefonnummer 
des Franziskanerklosters in Näfels mit und sagt: «Probie-

ren Sie es dort».

Ü
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wirft sich in Kutte und wir empfangen die Gruppe an der 
Pforte. Ädu startet mit den Klosterführungen jeweils draus-
sen. «Wenn ihr nach hinten blickt, seht ihr, dass ihr gerade 
durch die Stadtmauer von Rapperswil gelaufen seid. Das 
Kloster liegt also ausserhalb der Stadt. Dieser Standort ist 
für die Kapuziner wichtig. Ausserhalb der Stadt, aber doch 
in der Nähe der Stadt», beginnt Ädu die Führung. «Eigent-
lich wäre die Norm, dass das Kloster ungefähr eine Stunde 
von einer Stadt entfernt liegt. Doch in der Schweiz ist das 
ja fast unmöglich», fügt er mit einem Lachen hinzu. Drinnen 
im Klosterladen erzählt Ädu einige Geschichten aus dem 
Leben von Franz von Assisi, nach dessen Lebensweg sich 
die Kapuziner inspirieren lassen. Die Banker sind neugie-
rig und stellen viele Fragen. «Dann dürfen Sie auch aus-
serhalb des Klosters arbeiten?», wird gefragt. «Genau, es 
muss sich einfach mit dem Klosteralltag vereinbaren lassen. 
Ich arbeite zum Beispiel als freier Journalist. Der verdiente 
Lohn geht jedoch in einen Topf, aus welchem die ganze 
Gemeinschaft lebt. Wir dürfen ja kein Eigentum haben», 
erklärt Ädu den verdutzten Gesichtern. Er weist auf den 
Unterschied von Mönchen und Brüdern hin. Die Benedikti-
ner seien Mönche und schotten sich eher ab, beten viel und 
arbeiten weniger als die Kapuziner. Dies zeichne sich auch 
in der Herkunft des Wortes «Mönch» aus. Es stammt vom 
Wort mónos ab, was ‹allein› auf Griechisch bedeutet. «Aber 
ihr müsst wissen: Wir Kapuziner sind besser als die Bene-
diktiner», fügt Ädu ironisch hinzu. In der Antoniusgrotte 
beendet Ädu seine Führung: «Antonius hat gute Augen. Er 

as offene Kloster Mariaburg in Näfels nimmt Mitmen-
schen, die am franziskanischen Leben interessiert sind 
zu sich ins Kloster auf. Ein offenes Kloster, dachte ich 

mir, passt ja prima. Am Telefon komme ich mir wie eine Ver-
sicherungsverkäuferin vor. Denn ich erhalte vom Bruder 
keine Reaktion während ich erkläre, weshalb ich anrufe, um 
welches Projekt es sich handelt und was meine Vorstellungen 
sind. Ich müsse eine andere Gemeinschaft fragen, sie hätten 
dasselbe Problem, wie auf der Insel Werd. Die Versicherung 

wollte nicht gekauft werden. Ich wurde abgewimmelt.

Ädu bei der Stadtmauer. Sein Lieblingsplatz im Kloster 
sind im Sommer die Hängematten, welche zwischen 

den Bäumen gespannt werden. 
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ist der Schutzheilige der Vergesslichen und der verlorenen 
Gegenständen. Falls Sie also jemals etwas verlieren, kön-
nen Sie zu Antonius beten. Falls Sie den Gegenstand dann 
wieder finden, gibt es hier ein ‹Kässeli›, damit Sie sich bei 
Antonius bedanken können. Dieses Geld spenden wir für 
soziale Zwecke.»

Die Gemeinschaft hat in der Zwischenzeit bereits das 
Abendessen eingenommen. Normalerweise essen sie im 
Speisesaal, doch in dieser Woche wird er den Schwei-
genden überlassen, damit sie nicht von den Gesprächen 
der Gemeinschaft zum Sprechen verführt werden. Neben 
der Küche hat es Platz, wo die Gemeinschaft essen kann. 
Ädu und ich wärmen uns die Resten auf. Wienerli im Teig, 
Bohnen mit Speckwürfel und Tomaten provençales. Nach 
dem Abendessen ist der Klostertag noch nicht zu Ende. 
Um 21.30 Uhr gibt es jeden Abend ein Nachtgebet. Es ist 
öffentlich und findet in der Kirche hinter dem Altar statt. 
Das Licht in der Kirche ist ausgeschaltet. Nur fünf Kerzen 

s dauert ein paar Tage bis ich den Guardian im Klos-
ter Brig erreiche. Am Telefon merke ich, dass er ein viel 
beschäftigter Bruder ist: «Sie können gerne zu uns kom-

men. Ich leite in Kurzem ein Exerzitienkurs und dann bin ich 
noch eine Woche in Wien – das wird frühestens Ende Novem-
ber bis ich Zeit habe.» Das ist nun mir zu spät. Ich erhalte 

Kontakte zum Kapuzinerkloster Wil und Rapperswil.

auf einem Teller leuchten in der Mitte. In einem Kreis um 
die Kerzen sind Holzschemel aufgestellt. Sie helfen, das 
Knien erträglicher zu machen. Nach einem kurzen Gebet 
ertönen spanische Gitarrenklänge, welche Ädu von seinem 
iPad über die Lautsprecher in der Kirche abspielt. Danach 
herrscht Stille für die Mediation. Plötzlich ertönt draussen 
lautes Kindergequassel. Die Meditation und das aufgeregte 
Geschwätz der Kinder werden nur durch die Kirchenmauer 
getrennt.

Aufstehen vor Sonnenaufgang
Tagwache ist früh am Morgen. Um 6.45 Uhr steht das Früh-
stück bereit, welches im Speisesaal eingenommen wird. 
Die Schweigenden nehmen ihr Frühstück nach dem Mor-
genlob ein, somit kommt man aneinander vorbei. Ich stehe 
beim Buffet an und suche die Kaffeetassen neben der Kaf-
feekanne. Eckehart, der neben mir steht, zeigt auf die Müs-
lischüsseln: «Dies sind unsere Kaffeetassen. Die sind halt 
etwas grösser als im Restaurant.» Recht haben sie, denke 

Der Speisesaal mit grossem Jesuskreuz.

E

9//8



Ein Gast des Exerzitienkurses geniesst das Abendlicht über dem Zürichsee. 
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ich noch etwas müde. Beim Frühstück stellt sich Schwes-
ter Ursula vor. Sie hatte gestern ihren freien Tag. «Ich war 
bei meiner Schwester zum Guetzlen. Es war wie früher», 
erzählt sie. Im Kloster Rapperswil leben zwei Schwes-
tern in der Gemeinschaft. Das Kloster Rapperswil nimmt 
in mehreren Wochen im Jahr Gäste zum Mitleben auf. Die 
Gäste werden in dieser Woche von einem Bruder oder 
eine Schwester betreut. «Für weibliche Gäste, die Frau-
enthemen besprechen wollen, finden wir es hilfreich, wenn 
wir zwei Schwestern im Haus haben», sagt Ädu dazu. 
Auch Paul hatte einen freien Tag. «Ich war im IMAX Kino 
im Luzerner Verkehrshaus. Das ist schon verrückt mit der 
ganzen 3D Animation», schwärmt er. Nach dem Frühstück 
geht es direkt ins Morgenlob. Das Lied, welches als ers-
tes gesungen wird, hat eine heitere Melodie und somit eine 
gute Weckfunktion beim Singen. Diesmal spielt Ädu Kla-
vierklänge vor der Meditation ab. Es klingt wie Filmmusik, 
die beim Beginn eines Filmes gespielt wird. Während der 
Meditation wird es draussen hell und die Vögel beginnen 
zu zwitschern.

Tägliche Arbeit im Kloster
Nach dem Znüni begleite ich Marc zu seiner Arbeit. Wir 
schneiden Blätter mit Liedern darauf zurecht und laminie-
ren sie. Schwester Rosmarie ist ebenfalls im Atelier und 
beendet die Produktion von Weihnachtskerzen. Sie werden 
später geweiht und im Klosterladen verkauft. Marc erklärt, 
wofür die drei Knoten im Strick stehen, welcher jeweils 
zur Kapuzinerkutte getragen werden: «Armut, Gehorsam-
keit und Ehelosigkeit. Ich glaube, die Ehelosigkeit bereitet 
einem am meisten Schwierigkeiten. Mir zumindest. Aber 
das ist ein Prozess.» Er ist Novize, quasi ein Lehrling oder 
Neuling in der Kapuzinergemeinschaft. Der 30-jährige hat 
gerade ein Jahr Ausbildung in Salzburg hinter sich und ist 
für drei Monate im Kloster Rapperswil, um sich wieder an 
das alltägliche Klosterleben zu gewöhnen. Seine Freund-
schaften müsse man bewusst pflegen. «Ich habe mit Ädu 
auch schon darüber gesprochen und er meinte, ich könne 
zum Beispiel gut jeweils einmal in der Woche in den Turn-
verein gehen», sagt er. «Hobbies müssen sich mit dem 
Klosteralltag vereinbaren können. Als Familienvater könnte 
ich auch nicht jeden Abend einem Hobby nachgehen. Das 
ist hier eigentlich ähnlich», erklärt mir Ädu später dazu.

Mit unserer Arbeit sind Marc und ich früher fertig. Team-
work. Wir trinken im Klosterladen einen Kaffee und er 
zieht die Kutte für das Foto an. «Ich trage sie eigentlich 
nur beim Beten und wenn ich Pfortendienst habe», sagt 
er. Die wenigsten Brüder im Kloster Rapperswil tragen ihre 
Kutte. Alle dürfen für sich bestimmen, wann sie die Kutte 
tragen wollen. «Wenn es jeweils kalt ist im inneren Chor 
oder wie gestern bei der Führung. Die Banker tragen auch 
ihren Anzug und Krawatte, da wollte ich mich ebenfalls ent-

sprechend präsentieren», sagt Ädu auf die Frage, wann er 
die Kutte trage. Marc und ich vergessen im Gespräch die 
Zeit. Ädu kommt an uns vorbei: «Es ist Zeit für das Mit-
tagsgebet!» Das Mittagsgebet fällt etwas kürzer aus. Nach 
einem Lied wird anstelle der halbstündigen Meditation 
nur ungefähr zehn Minuten Stille gehalten. Danach wird 
mit einem Gebet abgeschlossen. Am Mittagstisch neben 
der Küche halten alle die zugeschnittenen und laminierten 
Lieder in der Hand und singen. Dann werden Töpfe und 
Gratinformen weitergereicht. Nach dem Mittagessen stür-
men alle vom Tisch in die Küche. Dort wird im Eiltempo der 
Gastro-Geschirrspüler eingeräumt, Geschirr abgetrocknet 
und versorgt. Danach gibt es die Resten des Christstollens 
vom Znüni zum Dessert. Christstollen im Kapuzinerkloster: 
Ein witziges Bild für Menschen, die nicht der Gemeinschaft 
angehören. Genau wie der Klostergartentee, der beim Kaf-
fee und Tee zur Auswahl steht. Nach dem Dessert verab-
schieden mich bereits einige Brüder. Kletus sagt: «Komm 
wieder Mal auf Besuch, wenn du in der Nähe bist. Es gibt 
dann schon einen Kaffee!»

ruder Fridolin ruft mich aufgrund meiner E-Mail 
zurück. Ein Entgegenkommen! Er ist begeistert von 
meinem Projekt. Jedoch stehe das Kloster Wesemlin in 

Luzern in einer totalen Renovationsphase und wäre des-
halb nicht geeignet. Das Kapuzinerkloster in Brig könne er 
sich für meine Arbeit vorstellen: «Wenden Sie sich an Beat 
Pfammatter, er ist der Guardian in Brig. Ich werde ihm Ihr 

E-Mail auch gleich weiterleiten.»

Marc im Klosterladen. Wenn er Pfortendienst hat,
trägt er seine Kapuzinerkutte.  
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uaridan Adrian Müller vom Kloster Rapperswil antwor-
tet auf meine E-Mail: «Gerne können wir etwas machen. 
Kapuziner sind nahe zur Stadt, aber ausserhalb der 

Stadtmauern. Wir sind abhängig von den Menschen – wol-
len das auch sein – haben aber unseren Rückzugsort. Das 
Thema ‹Grenzen› passt.» Ein Termin für meinen zweitägi-

gen Besuch wird nach kurzem Mailverkehr gefunden.

Das Kloster Rapperswil heisst Gäste willkommen. Ob zum Mitleben, zum Kaffee trinken oder zum Nachtgebet in der Kirche.

G
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